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Linus Lohse steht auf dem Sofa
undmacht Faxen fürdie Fotogra-
fin. Er schneidet Grimassen,
streckt die Zunge durch die Lü-
cke, wo ihm gerade die Schnei-
dezähne fehlen, und legt den
Kopf schrägt. Dann setzt er sich
ganz nah zu seinerMutter an den
Tisch und fragt, ob er eine Bana-
ne haben kann. «Linus kuschelt
gern», sagt Katja Lohse. «Er ist
sensibel und merkt schnell, wie
es seinem Gegenüber geht.» Das
ist in der Schule einVorteil. Linus
hat schnell Freunde gefunden.

Der Achtjährige geht in Uster
in die 1. Klasse. Das ist keine
Selbstverständlichkeit. Linus hat
Trisomie 21,was auchDownsyn-
drom genannt wird. Damit er in
der Regelschule gehen kann,
braucht es Offenheit,Absprachen
und Organisation.

Eins zu eins betreut
Für Katja Lohse und ihrenMann
war klar, dass Linus nicht in eine
Sonderschule, sondern «so nor-
malwiemöglich» zur Schule ge-
hen soll. Da beide Eltern berufs-
tätig sind, sollte es die Tages-
schule sein, ein Pilotprojekt,mit
demUsterdenTagesschulbetrieb
bis 2021 erprobt. Unter den 66
Schülern sind noch zwei weite-
re integrierte Sonderschüler,
doch Linus ist der einzige mit
Trisomie 21. Erwird seit dem ers-
ten Kindergartentag eins zu eins
betreutwährend des Unterrichts,
aber auch beimMittagessen und
am Nachmittag.

«Wir wurden mit offenen Ar-
men empfangen», sagt Katja
Lohse. Die Kindergärtnerinnen
hätten sich auf des «Projekt Li-
nus» eingelassen und die Her-
ausforderung gut gemeistert. Die
fachliche Betreuung habe zwar
gefehlt, da damals keine Heilpä-
dagogin an der Tagesschule be-
schäftigt war, sagt Katja Lohse,
die selber in einer Institution für
Körperbehinderte arbeitet. Aber
eine der beiden Kindergärtnerin-
nen bildete sich entsprechend
weiter.

Übergänge sind schwierig
Trotz anfänglicherUnsicherhei-
ten habeman bald einenWeg ge-

funden zum regelmässigenAus-
tauschmit den Kindergärtnerin-
nen, sagt dieMutter.Harziger sei
der Übertritt in die erste Klasse
gewesen. Die Lehrer hätten kei-
ne Zeit gehabt, sich mit den El-
tern vor dem Schulstart zu tref-
fen: «So gab es fehlende Kennt-
nisse und Berührungsängste.»
Weil Linus zu Hause nichts von
der Schule erzählt, ist der Aus-
tausch mit dem Schulteam für
die Eltern sehrwichtig: «Wir ha-
ben zwar keine Fachausbildung

als Lehrer, aber acht Jahre Erfah-
rung mit Linus.»

Linus ist langsamer, auf seine
Bedürfnisse fokussiert und hat
MühemitÜbergängen.Erhat sein
eigenes Lernprogramm und
bleibt etwa in dererstenPause im
Schulzimmer. In kurzer Zeit die
Jacke anziehen, auf den Pausen-
platz gehen, essen, die Jackewie-
der ausziehen und ins Zimmer
kommen ist zu viel für ihn. Will
er etwas nicht, kann er bockig
werden. Manchmal kommt er

auch zu kurz.Etwawennauf dem
Ausflug keine Zeit mehr bleibt,
damit er seinenZnüni essenkann.
«Ich habe Verständnis, aber mir
ist eswichtig, dass er isst und ge-
stärkt ist für alles, was kommt»,
sagt Katja Lohse.

Es habe ein halbes Jahr gedau-
ert, bis sich die Eltern mit dem
Schulteam und der neuen Heil-
pädagogin gefunden haben.Viel
muss geklärt werden, etwa wie
Linus bei einem Projekttag in
denWald kommt. Zu Fuss ist es

für ihn zu weit. Die Lösung war
ein Veloanhänger. So darf auch
immermal ein anderes Kindmit-
fahren.

Seine Mitschüler stellten an-
fangsFragenzuLinusundseinem
Anderssein.DieKindergärtnerin-
nen thematisiertendasDownsyn-
dromund erklärten denKindern,
dass sie mit Linus nicht wie mit
einem Kleinkind sprechen müs-
sen.«DieKidshabenkeineBerüh-
rungsängste», sagt Katja Lohse.
Auchdie anderenEltern seien of-
fen, man kenne sich in der klei-
nen Schule. Vor dem ersten Kin-
dergeburtstag, zu demLinus ein-
geladenwar, rief sie dennochden
Vater an, um Logistisches zu klä-
ren. Dieser habe das geschätzt,
aber es stellte sich heraus, dass
das Geburtstagskind an alles ge-
dacht hatte. Ihmwarklar,dass Li-
nus langsam ist.Deshalb spazier-
te er mit ihm zusammen vom
Bahnhof zurTurnhalle.

Lohnt sich der Aufwand?
Es gehe gut mit Linus in der Ta-
gesschule, sagt auch Schulleite-
rin Ursina Hilty. «Er ist sozial in-
tegriert, obwohl er kognitivweit
von den anderen weg ist.» Für
die Klassenlehrer sei die Heraus-
forderung aber nicht zu unter-
schätzen. Auch weil sie wegen
des Projektcharakters derTages-
schule nochweitereVorgaben zu
erfüllen hätten, sagt Hilty. Die
Schulleiterin sieht aber auch die
Grenzen der Integration: «Ir-
gendwann stellt sich die Frage,
ob sich der hohe finanzielle Auf-
wand lohnt, spätestens beim
Übertritt in die Oberstufe.»

Katja Lohse würde sich wün-
schen, dass Linus auch in der
Oberstufe noch integriertwerden
kann. Aber das lässt sie auf sich
zukommen.Erstmal freut sie sich
über jedenBuchstaben,denLinus
schreibt.Linus zeige auch,dass es
ihm in der Schule gefalle. «Wür-
de sich das ändern, hinterfragen
wir wieder, ob wir den richtigen
Weg eingeschlagen haben.»

AmDienstag, 26. März, findet um
19.30 Uhr im Stadthofsaal Uster
ein Podium von Pro Infirmis Zürich
zur Integration in der Schule statt.
Katja Lohse, Ursina Hilty und Peter
Lienhard werden auch teilnehmen.

Das Projekt Linus
Integration Linus Lohse ist acht Jahre alt und hat Trisomie 21. Seinen Eltern ist es ein grosses Anliegen,
dass er in die normale Primarschule geht – eine Herausforderung für alle.

Linus Lohse macht gerne Faxen und hat in der Schule schnell Freunde gefunden. Foto: Nathalie Guinand

Herr Lienhard,was sind die
Zutaten einer erfolgreichen
Integration?
Ein allgemeingültigesRezept gibt
es nicht. Im Idealfall ist es eine of-
fene Klasse und eine Lehrperson,
die nicht denkt, dass alle Schüler
zur gleichen Zeit dasselbe brau-
chen. Ideal ist, wenn ein Kind im
Kindergarten integriert wird.
Wenn es in einer Gemeinschaft
aufwächst, ist das ein Netz, das
trägt. Es lernt, mit der Realität
umzugehen. Macht es etwa stö-
rende Geräusche, sagen ihm das
die anderen.Aber auch die ande-
renwachsen,wenn sie lernen,mit
Kindernumzugehen,die deutlich
anders sind. Integrative Klassen
sind oft sozial kompetenter.

Oft hört man von Lehrern, dass
sie nicht allen Kindern gerecht
werden.Was läuft dann falsch?

DieHeterogenität in den Klassen
ist gross.Wennman die Komple-
xitätmit zuwenigUnterstützung
ständig erhöht,verstehe ich, dass
das Lehrpersonen nicht mehr
leisten können. Dann versuchen
sie diejenigen Kinder loszuwer-
den, die die grösste Belastung
sind. Man sollte aber die Belas-
tung ausgleichen oder verteilen,
etwa ein Kindmit störendemVer-
halten in die Parallelklasse ver-
setzen. Das darf ein Lehrer nicht
als Scheitern sehen. Im Team
sollteman offen kommunizieren,
wenn es nicht mehr geht. Integ-
ration darf nie dogmatisch sein.

Die Lehrer sollen Hilfe holen?
Am Anfang war die Integration
von Kindern mit Downsyndrom
ein Einzelprojekt von besonders
engagierten Lehrpersonen und
Heilpädagoginnen. Sie sollte

aber alsVerantwortung der gan-
zen Schule gesehenwerden. Eine
reife Schule unter einer guten
Schulleitung schaut, in welcher
Klasse mit welcher Zusammen-
setzung es wann was braucht.

Denken nicht auch Eltern
anderer Schüler, ihre Kinder
werden benachteiligt?
Da haben die Schulen eine Infor-
mationsschuld. Sie können etwa
zeigen, dass die Heilpädagogin
nun öfter in der Klasse ist und
auch ihrem Kind hilft. Es gibt
auch genügend Studien, die zei-
gen, dass Kindermit einerBehin-
derung das Niveau in der Klasse
nicht nach unten drücken.

Sonderschüler zu integrieren,
ist teuer.Wie soll das finanziert
werden?
ImKanton Zürich gibt es 77 Son-

derschulen.WennmanErnstma-
chen will mit der Integration,
müsste man ein Drittel im Son-
derschulwesen einsparen,umdie
Regelschulen finanziell zu stär-
ken. Bei der Abklärung müsste
künftig einDrittel derKinder, die
heute in Sonderschulen geschickt
werden, integriert werden.

Sonderschulenmüssten
schliessen?
Das ist ein delikates Problem,
weil die Sonderschulen glauben
könnten, dass sie keinen guten
Job machen. Das stimmt nicht.
Es ist vielmehr die Frage,waswir
als Gesellschaftwollen.Wennwir
mehr Integration wollen, müs-
sen diese Geld- und fachlichen
Ressourcen umgelagertwerden.

Wie ist es nach der Primar-
schule? Gibt es Kindermit

Downsyndrom in der Sek?
Wenn man nur das Schulniveau
anschaut, wäre klar, so ein Kind
muss in die Sonderschule. Ich
kenne aber einen Fall, da wurde
ein Mädchen in eine Sek-A-Klas-
se integriert, denn dort herrsch-
ten stabilereKlassenverhältnisse.
Es muss passen. Die Frage ist,
müssten nicht auch Gymnasien
dasselbe leisten?Bei Schülernmit
Körperbehinderung tun sie dies
bereits.ObangesichtsderThemen
eine Integration bei geistiger Be-
hinderung Sinn macht, ist für
mich aber fraglich. (kme)

«Integrative Klassen sind oft sozial kompetenter»
Nachgefragt

Peter Lienhard
ist Dozent an der
Hochschule für Heilpäd-
agogik und berät
Schulen bei Integra-
tionskonzepten.

Mit seinen Konzepten zu Stras-
senlärmsanierungen tut sich der
Zürcher Stadtrat schwer. Gegen
geplante Tempo-30-Zonen ge-
hen von der Autolobby Rekurse
ein; sind stattdessen Lärm-
schutzwände oder Schallschutz-
fenster vorgesehen, wehrt sich
unter anderem der VCS. Auch
beim letzten dieser Projekte, je-
nem für die Kreise 1, 4 und 5, kam
es zu einem solchenVCS-Rekurs.

Der VCS Zürich stört sich da-
ran, dass in den Kreisen 1, 4 und
5 auf vielen Strassen keineTem-
poreduktionen vorgesehen sind.
Gemäss Stadtrat überwiegen an
den erwähnten Strassen die
Nachteile. So wäre der öffentli-
che Verkehr unter anderem von
Tempo-30-Zonen tangiert; we-
gen längerer Fahrzeiten befürch-
tet er Auswirkungen auf den
Fahrplan. Er wollte deshalb auf
Lärmschutzfenster setzen.

Zahl der Betroffenen fehlt
Das sei der falscheWeg, heisst es
beim VCS. Der Lärm sei an der
Quelle zu minimieren, eine Her-
absetzung der Höchstgeschwin-
digkeit sei die besteMassnahme.
Auf Lärmschutzwände oder
-fenster dürfe nur inAusnahme-
fällen zurückgegriffen werden.

Es sei in der Frage, ob auf den
umstrittenen Strassen Tempo-
30-Zonen zur Lärmbekämpfung
eingeführt werden sollen, «eine
gesamthafte Interessenabwä-
gung» vorzunehmen, hält das
Baurekursgericht in seinem ges-
tern veröffentlichten Urteil fest.

Es verweist dabei auf das Bun-
desgericht, das insbesondere
zwischen den Interessen bezüg-
lich Lärmsanierung und den In-
teressen bezüglich funktionaler
Verkehrsanordnungen abwägt.
Dabei seien beide Interessen
gleichwertig: «Eine grundsätzli-
che Priorisierung von 50 km/h
lehnt die Rechtsprechung ab»,
hält das Baurekursgericht fest.

Um aber diese Interessenab-
wägung überhaupt vornehmen
zu können, muss klar sein, wie
viele PersonenvomLärmbetrof-
fen sind.Diese Zahl seiwederaus
demEntscheid noch aus denwei-
terenUnterlagen ersichtlich.«An-
gesichts der zahlreichen betrof-
fenen Strassenabschnitte ist eine
summarischeAbwägung derAn-
zahl Betroffener fehl am Platz.»
Der Fehler sei «grundlegend»,
hält das Baurekursgericht fest.

Die Daten liegen vor
Deshalb hebt das Gericht den
Entscheid des Stadtrates auf.
Dieser muss nun abklären, wie
viele Anwohner übermässigem
Strassenlärm ausgesetzt sind,
und dies bei seinemneuerlichen
Entscheid berücksichtigen.

Dabei gehe es nicht darum,
die Anzahl Lärmbetroffener pro
Strassenabschnitt mit empiri-
scher Genauigkeit zu ermitteln,
hält das Gericht fest. Es genüge
vollauf, sich auf die Daten des
StatistischenAmtes abzustützen.

DerVCS Zürich zeigt sich über
das Urteil erfreut: «Dieser Ent-
scheid muss Auswirkungen auf
die gesamte Stadt haben.» Es sei
klar, dass der Stadtrat «einen
wirksamen Lärmschutz, der ihm
gerichtlich verordnetworden ist,
auch in anderen Stadtkreisen
umsetzen muss.»

Oliver Graf

Stadt Zürichmuss
Tempo 30
erneut prüfen
Urteil Das Baurekursgericht
heisst einen Rekurs des VCS
gut – der Zürcher Stadtrat
muss über die Bücher.


